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Dokumente im Kirchenkeller
LITAUEN Ein spektakulärer Fund belegt, wie stark jüdisches Leben die Entwicklung des Landes voranbrachte

von birgit johannsmeier

Schauen Sie, welchen Schatz wir 
gehoben haben«, sagt Jolanta Bud-
riuniene und hebt mit andächtiger 
Miene ein dickes Bündel loser Blät-

ter aus einem zerschlissenen Karton. Die-
se vergilbten Papierfetzen seien nur ein 
Bruchteil des legendären Fundes und für 
die Litauische Nationalbibliothek von un-
schätzbarem Wert, unterstreicht die Lei-
terin der Abteilung für Kulturforschung. 
»Viele dieser handgeschriebenen Texte 
stammen aus dem Ghetto von Wilna, die 
meisten aber aus der Vorkriegszeit und be-
weisen, wie vielfältig das jüdische Leben 
einst in Litauen gewesen ist.«

Vor dem Zweiten Weltkrieg lebten mehr 
als 220.000 Juden in Litauen, die Haupt-
stadt Vilnius wurde liebevoll »Jerusalem 
des Ostens« genannt. Aber nur wenige ha-
ben den Holocaust überlebt.

Umso bedeutsamer ist der Fund von 
mehr als 170.000 Dokumenten, die vor ei-
nem Jahr entdeckt wurden. Versteckt wa-
ren die wertvollen Papiere im Keller der 
St.-Georgs-Kirche in Vilnius. Das Gebäude 
wurde nach dem Zweiten Weltkrieg von 
den sowjetischen Machthabern zur Lage-
rung von Büchern, zum sogenannten Bü-
cherpalast, umfunktioniert und der Natio-
nalbibliothek angegliedert. 

BÜCHERPALAST Im vergangenen Jahr 
wurde das Gotteshaus an die katholische 
Kirche zurückgegeben und sei deshalb 
entrümpelt worden, sagt Budriuniene. 
»Niemand hat gewusst, dass im Keller 
des ›Bücherpalastes‹ Schriften der jüdi-
schen Gemeinde aufbewahrt wurden. Das 
hat der ehemalige Direktor Antanas Ul-
pis heimlich getan. Von den sowjetischen 
Machthabern wären sie sonst sofort ver-
nichtet worden.«

Antanas Ulpis zählte zu jenen Enthu-
siasten, die nach dem Zweiten Weltkrieg 
durch die litauischen Dörfer zogen, um 
Bücher zu retten, die von den Kommu-
nisten zensiert oder vernichtet werden 
sollten. Dabei ging es vor allem um Texte 

mit religiösem Hintergrund, die von den 
sozialistischen Ideologen abgelehnt wur-
den. Auch die Dokumente der jüdischen 
Gemeinden zählten dazu.

In der neu eröffneten Judaica-Samm-
lung der Litauischen Nationalbibliothek 
freut sich Kristina Dudaite über den spek-
takulären Fund, auch wenn bisher erst 
wenige Dokumente identifiziert werden 
konnten. Jedes Manuskript gebe ihr nicht 
nur einen neuen Einblick in die jiddische 
Umgangssprache, sagt die Kulturhistori-
kerin, sondern beweise auch, dass die jü-
dische Geschichte ein Teil des kulturellen 
Lebens in Litauen gewesen ist.

Eindeutig erkennen konnte sie bereits 
eine Handschrift des jiddischen Dichters 
Avrom Sutzkever, der nicht nur das Ghet-
to von Vilnius überlebte, sondern gemein-
sam mit seinem Freund Schmerke Kat-
scherginski auch viele Schriften aus dem 
Ghetto retten konnte. 

»Diese Retter wurden als ›Papierbriga-
de‹ bezeichnet«, sagt Kristina Dudaite. 
»Die Nazis hatten sie beauftragt, die wich-
tigsten jüdischen Schriften auszuwählen, 
damit diese angeblich später in einem 
jüdischen Museum in Deutschland ausge-
stellt werden könnten.«  

Vor der Schoa lebten  
rund 220.000 Juden  
in Litauen. 

Die Papierbrigade um Avrom Sutzkever 
und Schmerke Katscherginski versuchte 
allerdings, einen Teil der jüdischen Schrif-
ten im Ghetto unter Dielen zu verstecken – 
dort seien die Dokumente nach dem Krieg 
von dem Litauer Antanas Ulpis gefunden 
und im »Bücherpalast« versteckt worden. 

Andere Bücher seien tatsächlich nach 
Deutschland gekommen und wurden 
nach dem Krieg von den amerikanischen 
Soldaten entdeckt, erzählt Dudaite. Da Li-
tauen mittlerweile von der Sowjetunion 
besetzt worden war, wurden Bücher und 
Dokumente in die USA verschifft. Dort 
legten sie unter anderem den Grund-
stein für das YIVO Institute in New York. 

Dieses war 1925 in Vilnius gegründet 
worden und untersucht bis heute die Ge-
schichte der jiddischen und ostjüdischen 
Kultur.

Kein Wunder, dass man auch im YIVO 
begeistert ist über den jüngsten Dokumen-
tenfund in Litauen. Gemeinsam mit der li-
tauischen Nationalbibliothek will man so 
schnell wie möglich alle jüdischen Bücher 
und Kulturdokumente digitalisieren, um 
sie einer breiten Öffentlichkeit zur Verfü-
gung zu stellen.

Zu dem Fund gehören zahlreiche meist 
hebräische Bücher aus der Bibliothek des 
Kaufmanns und Talmudgelehrten Ma-
tisjahu Strashun aus Vilnius. Er überließ 
Ende des 19. Jahrhunderts seine Bücher 
der jüdischen Gemeinde unter der Bedin-
gung, dass sie dafür eine Bibliothek eröff-
nen würde. 

Nach ihrer Eröffnung neben der großen 
Synagoge im damaligen Wilna sei die Bi-
bliothek so beliebt gewesen, dass die Leu-
te täglich Schlange standen, erzählt die 
Kulturhistorikerin Kristina Dudaite. Die 
»New York Times« habe damals ein Foto 
der Bibliothek sogar auf ihre Titelseite ge-
setzt.

FORSCHUNG Dudaite hat sich mit ihrer 
Forschung vor allem der Zeit zwischen 
den beiden Weltkriegen verschrieben. Vie-
le Litauer seien der Meinung, Juden und 
Litauer hätten getrennt voneinander ge-
lebt, aber zahlreiche Dokumente bewiesen 
genau das Gegenteil, sagt sie. 

Die Wissenschaftlerin will in Zukunft 
auch litauische Schüler über jüdische 

Kultur unterrichten. Immerhin habe sie 
in dem Schatz aus der St.-Georgs-Kirche 
auch ein Textbuch der berühmten »Wilna-
er Truppe« entdeckt. Diese Theatergruppe  
aus Vilnius habe sich bereits zu Beginn des 
20. Jahrhunderts in den USA und in Groß-
britannien einen Namen gemacht. »Die 
Wilnaer Truppe zählte zur Avantgarde«, 
sagt Kristina Dudaite. »Ihre Schauspieler 
waren frei wie die Dadaisten und allesamt 
Amateure. Als sie durch England tourten, 
blieben die Theater allerdings für das Pu-
blikum geschlossen, weil die englischen 
Schauspieler von ihnen lernen wollten.«

ALLTAG Für Markers Zingeris sind die 
neu entdeckten Dokumente ein weiterer 
Beweis dafür, wie wichtig das Jüdische 
im litauischen Alltag gewesen ist. Zinge-
ris leitet das Museum für jüdische Kultur, 
das Staatliche Jüdische Gaon-von-Vilnius-
Museum. 

Um zu unterstreichen, welche bedeuten-
de Rolle Juden in der Entwicklung des mo-
dernen Litauens spielten, plant Zingeris in 
Vilnius ein litauisches Identitätsmuseum. 
Es soll alte Bücher, Schriften und Manu-
skripte unter seinem Dach vereinen. »Ohne 
Juden hätte es keine städtischen Entwick-
lungen in Litauen gegeben. Das aber will 
die heutige Gesellschaft nicht wahrhaben. 
Sie trennen die litauische Geschichte von 
der Geschichte der Minderheiten.«

Zwar seien radikale Gruppen in Litau-
en marginal, sagt Markers Zingeris, und 
nicht, wie die AfD in Deutschland, auch 
im Parlament vertreten. Trotzdem helfe 
der legendäre Fund jüdischer Dokumen-
te, vom nationalistischen Blick auf die 
litauische Geschichtsschreibung wegzu-
kommen. »Die jüdische Geschichte muss 
integriert werden in die große Geschichts-
schreibung Litauens. Das wird Litauen in 
der Welt sichtbar machen.«

Die Kulturhistorikerin Kristina Dudai-
te stimmt Zingeris zu. Sie träume davon, 
dass sie mit jedem neuen Dokument die 
Meinung der Litauer verändern kön-
ne, sagt sie. »Eines Tages werden meine 
Landsleute sehen, dass wir einst mit den 
Juden in einer Gemeinschaft lebten und 
nicht voneinander getrennt waren.«

Wie ticken sie?
UNGARN Laut einer soziologischen Studie unterscheiden sich Juden stark von der Mehrheitsgesellschaft

Vor Kurzem wurden in Ungarn die Ergeb-
nisse einer soziologischen Studie über die 
jüdischen Gemeinden veröffentlicht. Die 
Untersuchung basiert auf nahezu 2000 
Interviews, die in den Jahren 2016 und 
2017 von einem Forschungsteam unter 
der Leitung des Soziologen András Kovács 
geführt wurden. Neben einigen Befunden, 
die zu erwarten waren, wie etwa der über-
wiegenden Ablehnung von Autoritaris-
mus und gesellschaftlichem Konservatis-
mus, gibt es auch einige Überraschungen. 
So soll der Anteil derjenigen, die die jüdi-
schen Feiertage begehen, seit der letzten 
Erhebung 1999 auf rund 30 Prozent ge-
stiegen sein – und das, obwohl der Reli-
giositätsgrad (je nach Definition nur fünf 
bis zehn Prozent) insgesamt relativ gering 
geblieben ist.

Erfreulich ist auch, dass »nur noch« 
48 Prozent der Befragten persönliche Er-
fahrungen mit Antisemitismus gemacht 
haben. Vor 18 Jahren waren es sage und 

schreibe 75 Prozent. Nichtsdestoweniger 
ist der allgemeine Eindruck, dass man in 
einer antisemitischen Gesellschaft lebt, 
weiter verbreitet als zuvor. Soziologe Ko-
vács erklärt dieses Paradox durch die ver-
stärkte Präsenz antisemitischer Diskurse 
und Motive in der Öffentlichkeit. 

An der repräsentativen Studie nahmen 
volljährige Ungarn teil, die sich selbst als 
jüdisch bezeichnen oder eigenen Anga-
ben zufolge mindestens einen jüdischen 
Großelternteil haben. Die Forscher gehen 
davon aus, dass die auf diese Art definier-
te Gruppe zwischen 150.000 und 200.000 
Personen zählt und damit ungefähr fünf 
Prozent der Gesamtbevölkerung des Lan-
des ausmacht. Diese Zahl bestätigt die 
weit verbreitete Annahme, dass Ungarn 
die im Verhältnis größte jüdische Bevölke-
rung in Mittel- und Osteuropa hat, und sie 
zeigt, dass trotz der massiven Auswande-
rung der vergangenen Jahre eine kritische 
Masse im Land geblieben ist. 

Die relativ weit gefasste Definition der 
untersuchten Gruppe erklären die Heraus-
geber zum einen mit den langfristigen Sä-
kularisierungs- und Assimilierungstrends, 
zum anderen aber mit der Tatsache, dass 
der so definierte Personenkreis nichts-
destoweniger bestimmte Charakteristika 
behält, die ihn vom Rest der Bevölkerung 
klar unterscheiden. 

So verfügen erstaunliche 78 Prozent 
dieser Gruppe über einen Hochschulab-
schluss, das ist mehr als doppelt so viel 
wie in der Gesamtbevölkerung. 

Und selbst im Vergleich zum durch-
schnittlichen ungarischen Hochschulab-
solventen vertritt die überwiegende Mehr-
heit dieser im weiten Sinne als jüdisch 
de finierten Bevölkerungsgruppe Meinun-
gen, die in der Regel mit einer liberalen 
Einstellung verbunden sind: So sprechen 
sich nur etwa 14 Prozent für eine restrikti-
ve Flüchtlingspolitik aus, und sehr wenige 
befürworten die Einführung der Todes-

strafe oder eine etwaige Verschärfung der 
Drogenpolitik. 

Nur noch knapp die Hälfte der unter-
suchten Gruppe hat einen homogenen 
Fa milienhintergrund, also vier jüdische 
Großeltern. Die Untergruppe der 18- bis 
24-Jährigen ist am heterogensten: 73 Pro-
zent dieser Personen haben höchstens 

zwei jüdische Großeltern. Die ältere Gene-
ration schreibt sich selbst etwas häufiger 
eine stärker jüdische als ungarische Identi-
tät zu, während sich die jungen Menschen 
aus »gemischten« Familien zunehmend 
als europäisch definieren.

Mit einer konkreten jüdischen Gemein-
de oder Organisation identifizieren sich 
nur zehn Prozent der Befragten. In der 
jüngeren Generation sind es deutlich we-
niger – ein Ergebnis, das den jüdischen 
Dachverband Mazsihisz alarmieren wird. 
Das Kultur-, Bildungs- und Sozialangebot 
der Gemeinden scheint vielen jungen 
Menschen so gut wie unbekannt zu sein.

Warum die organisierten Formen jüdi-
schen Lebens für junge Juden weniger re-
levant geworden sind, zeigen die Antwor-
ten auf die Frage, ob sich die Gemeinden 
auch allgemein gesellschaftlichen, nicht 
un bedingt jüdischen Themen öffnen sol-
len. Zwei Drittel der Befragten wünschen 
sich eine solche Hinwendung.  Silviu Mihai

Früher nannte man es liebevoll »Jerusalem des Ostens«: Blick auf Litauens Hauptstadt Vilnius
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Teile des wertvollen Fundes: einige der entdeckten Dokumente
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In der Nationalbibliothek: Jolanta Budriuniene

Synagoge in Budapest
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